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Es ist iiber Bert Brecht, dessen «Kaukasischer
Kreidekreis» bei uns zur Zeit wieder iiber die Bretter
geht, schon sehr viel geschrieben worden. Und doch
dringt es mich nach dieser Auffithrung, meinem
Erlebnis Ausdruck zu geben. Wenn man einen Beweis
fiir den Satz sucht, dafl es weise ist, einen Unter-
schied zu machen zwischen einem Menschen und
seinem weltanschaulichen Bekenntnis, dann sehe ich
ihn hier. Bert Brecht — sagt man - ist Kommunist.
Er selbst hat sich so etikettiert. Mehr noch: er war
von der Sendung des Marxismus iiberzeugt. Er wollte
Klassenkdmpfer sein. Uber sein politisches Credo
kann kein Zweifel bestehen.

Und dann geht man hin und sieht sich den
«Kreidekreis» an und ist zutiefst erschiittert, weil
man plotzlich voll Beschamung die Liacherlichkeit
des Etikettierens erkennt. Denn die Aussage, die auf
der Biihne erfolgt, ist weder durchtrinkt mit kom-
munistischer Ideologie, noch sind darin jene hohlen
linientreuen Phrasen, welche die Lektiire ostzonaler
Zeitungen zum Brechmittel machen. Man mag das
dem Umstand zuschreiben, dafl in der Ziircher Auf-
fithrung der einleitende Part gestrichen wurde. Doch
diese Streichung erfolgte durchaus in legitimer Weise,
denn der gestrichene Text wirkt, wenn man ihn
unbefangen liest, wie aufgeklebt. Es fehlt jeder innere
Zusammenhang zur Botschaft, die der «Kreidekreis»
verkiindet. Und diese Botschaft ist unmifverstind-
lich. Es wird hier das Hohelied der Liebe gesungen.
Ein unsentimentales Lied, ja. Aber darum bewegt es
um so mehr.

Es geht darum, dafl ein einfaches Menschenkind

Die Lacherlichkeit
des Etikettierens

Von Roger Ley

den Verzicht und die Entsagung lernt um eines hilf-
losen Geschopfes willen. Es geht darum, dafl eine
Magd Verantwortung spiirt, wo alle andern — und
auch die leibliche Mutter des Kindes — ihre Pflicht
vergessen. Schlieflich ist die Magd Grusche bereit,
wenn auch am Anfang widerwillig, Strapazen, Ent-
behrungen, Demiitigungen und Lebensgefahren auf
sich zu laden, weil sie das fremde Kind liebt wie ein
eigenes. Es steht mir fern, Bert Brecht fiir irgendein
Glaubensbekenntnis «einkassieren» zu wollen. Aber
man darf sagen, daffl er das Wort Jesu: «Was ihr
einem dieser Geringsten getan habt, das habt ihr mir
getan» in die Sprache unserer Zeit auf giiltige Weise
tibersetzt hat.

Bert Brecht wollte kein Christ sein; vielleicht
glaubte er auch, keiner zu sein. Trotzdem hat er den
Stifter des Christentums, wie mir scheint, verstan-
den und sogar besser interpretiert als manche seiner
beamteten Diener. Mag darum sein theoretisches
Glaubensbekenntnis lauten, wie immer es will, die
bedingungslose Mitmenschlichkeit, die er im «Kreide-
kreis» besingt, ist und bleibt jedenfalls das unver-
gingliche Herzstiick des christlichen Glaubens.

Als ich nach Schluf} der Auffithrung das Schau-
spielhaus verlief}, traf ich auf einen meiner ehemali-
gen Schiiler, der vor vier Jahren in der obersten
Klasse des Lehrerseminars gesessen hatte, und der
schon damals ein Verehrer Brechts gewesen war. Den
meisten Lehrern hatte er zu Zeiten mit seinen unbe-
quemen Fragen Miihe bereitet und oft wurde man
nicht recht klug aus ihm, ob nicht am Ende die Lust
am Opponieren bei ihm eine Form von Selbstbestiti-
gung und Selbstgenuf§ darstellte. Auf meine Frage,
wie es denn jetzt mit seinem Brechtschen Credo stehe,
lachelte er: «Ich habe nach dem Seminar studiert,
und im Friihjahr trete ich in ein Heim fiir behinderte
Kinder ein — als Lehrer.»



	Die Lächerlichkeit des Etikettierens

